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Auch das noch! dachte Freeſe. „Vermuten Sie?“ 

„Nicht nur ich, auch die Polizeil Faſt immer flüchten die 
Leute hierher, weil ſie hier am leichteſten untertauchen kön⸗ 
nen. Aber, Herr Stuckering, ich will Sie nicht länger auf⸗ 
halten, ſonſt werden noch Ihre wundervollen Roſen welk. 
Ich muß ja jetzt auch auf das Polizeipräſidium. Es hat 
mich ſehr gefreut!“ 

Erleichtert und bedrückt zugleich verabſchiedete ſich 
Freeſe. „Adieu! Sie haben einen intereſſanten Beruf!“ 

Tetzlaff kletterte in ſeinen Kaſten. „Finden Sie? Ich 
bin der gleichen Anſicht, ſonſt wäre ich nicht dabei.“ Er 
fuhr los. Es gab ein betäubendes Geknatter, als ſich das 
Vehikel in Bewegung ſetzte, es machte vorher einen kleinen 
Sprung nach vorwärts, dann aber rollte die Karre munter 
dahin, mitten im Gewühl des Verkehrs. 

Freeſe ſtand einige Minuten wie verloren da. 
waren ja herrliche Ausſichten: er 
Augenblick verhaftet werden! 

über Tetzlaff war er jetzt beruhigt, der ſchien wirklich 
vollkommen ahnungslos zu ſein, aber das nutzte wenig, 
wenn er ſich vor Augen hielt, daß jedenfalls zu dieſer 
Stunde ſchon ſein Signalement auf allen Revieren und je⸗ 
dem Schupopoſten bekannt war. Da konnte es ſich un⸗ 
ſchwer ergeben, daß er, ſtatt eine Opernloge zu zieren, wie 
es Belzeff vorſchwebte, mit dem Unterſuchungsgefängnis 
Bekanntſchaft machte. Dort traf er dann alleroͤings minder 
vornehme Herrſchaften als in den exkluſiven Klubs, in de⸗ 
nen er auf Belzeffs Wunſch verkehren ſollte. 

Vor allem mußte er ſchleunigſt von der Straße ver⸗ 
ſchwinden. Jeder Schritt, den er tat, barg Gefahr. Er 
ging zum nächſten Droſchkenſtandplatz und ließ ſich nach 
Hauſe fahren. Im Wagen lehnte er ſich tief zurück, damit 
ſein Geſicht möglichſt verborgen blieb, und er ſtand kaum 
weniger Unruhe aus, als wenn er wirklich der flüchtige 
Banknotenfälſcher geweſen wäre, in deſſen Hände ſein in 
Verluſt geratener Paß gefallen ſein mußte und der offenbar 
doch nicht ſo ganz einfältig war, wie Tetzlaff und die Poli⸗ 
zei annahmen. 

Jedenfalls war es verwünſchtes Pech! Aber war es 
wirklich nur Pech und unglückſeliger Zufall, daß ſeine Pa⸗ 
piere von jemandem gefunden oder aus zweiter Hand er⸗ 
worben waren, der ſich mit der Herſtellung von Dollar⸗ 
ſcheinen befaßte? Beſtand da kein Zuſammenhang? Georg 
Stuckering —? i 


— — 


Das 
konnte im nächſten 


XIX. 


Über eines war Freeſe ſich jetzt klar: vorderhand konnte 
er keinen Fuß vor die Türe ſetzen, zu Hauſe war er noch 
am ſicherſten. Kein ſehr würdiger Zuſtand für den künfti⸗ 
gen Aufſichtsratsvorſitzenden des Kaliwerks „Schönhorn“, 


dachte er. Dabei hielt er noch immer den Strauß Roſen 
umklammert; ihre duftende Pracht wirkte wie Ironie! Er 
ſchlenderte die Blumen in eine Ecke. Auf einem Tablett 
lag die Poſt, die eben gekommen war. Er ſchob die Briefe 
gedankenabweſend in die Taſche. 

Sylvia mußte jetzt alles erfahren, überlegte er, dieſe 
freiwillige Gefangenſchaft war nicht gut möglich, ohne ſie 

Rin die Gründe einzuweihen. Außerdem war er entjchloffen, 
ihr gegenüber jetzt unumwunden zu ſprechen. Sie mußte 
auch eriahren, daß — nach feiner überzeugung — Georg 
Stuckering lebte. 

Er pochte flüchtig an ihre Türe und, ohne Antwort ab⸗ 
zuwarten, trat er ein, um ſogleich an der Schwelle wie ge⸗ 
bannt ſtehen zu bleiben: Sylvia war nicht allein! In ihrer 
Geſellſchaft befand ſich ein fremder Mann, der ſich jetzt lang⸗ 
ſam erhob und den Eindringling neugierig muſterte. 

Freeſe erkannte dieſes Geſicht ſogleich, er hätte es unter 
Hunderten erkannt, es war unauslöſchlich in ſein Gedächt⸗ 
nis eingegraben, ſeit damals, da er es, wenn auch nur für 
Sekundenlänge, im Halbdämmerlicht eines Herbſtabends 
grünfahl und verzerrt auf der Waſſerfläche der Spree er⸗ 
blickt hatte. 

„Stuckering, Sie —“, ſtieß er hervor. 

Der andere nickte und auf ſeinem Antlitz zeigte ſich 
ein verwaſchenes Lächeln. „Gut, daß Sie kommen. Ich 
habe auf Sie gewartet“, ſagte er. Die Worte ſtolperten ihm 
ſchwer über die Zunge, ſo, als müßte er bei jeber Silbe 
einen Anlauf nehmen. 

Freeſe warf einen fragenden Blick auf Sylvia, ſie war 
blaß wie der Tod und ſichtlich derart außer Faſſung, daß 
er auf jede Erklärung verzichtete. Nun, Georg Stuckering 
ſprach für ſich ſelbſt. ; 

Freeſe konnte ihn jetzt, herantretend, etwas genauer be⸗ 
trachten: Stuckering ſah ſehr unordentlich aus, der Anzug 
war zerknittert, die Krawatte nachläſſig geknüpft, das Haar 
wirr und ſeit langem nicht geſchnitten. Aber in dieſem 
fahlen, verſtörten Geſicht, jung und doch ſchon mit greiſen⸗ 
haften Zügen, trug er noch, wie verwiſcht, die Prägung einer 
einſt edlen männlichen Schönheit. Sie haftete daran wie 
abgeblätterte Vergoldung. 

Nur die Augen glänzten groß, ein feuchter und 
ſtechender Glanz — und mit einem Male wußte Freeſe: 
dieſer Mann war im Kokainrauſch! f 

„Sie werden kaum erwartet haben, mich hier zu finden, 
gerade mich?“ fuhr Stuckering fort und kicherte in ſich 
hinein, als ob ihn dieſe Begegnung ungemein beluſtigte. 
„Aber nun bin ich da, wenngleich Sylvia gar nicht damit 
einverſtanden war. Sie hat mich ſogar dringend gebeten, 
wieder zu gehen. Mein Bleiben würde Ihnen unerwünſcht 
ſein, meinte ſie. Doch darauf kann ich nicht mehr Riickſicht 
nehmen. Sie wundern ſich wohl über mich?“ 

„Ich wundere mich über Ihren Mut!“ erwiderte Freeſe 
zurückhaltend. „Oder ſagen wir: Ihre Unverfrorenheit! 
Daß Sie am Leben ſind, dachte ich mir bereits.“ 

„Ich war immer am Leben!“ Stuckering kicherte wieder, 
ſeine Bemerkung ſchien ihn ſehr zu beluſtigen. „Fünf Mi⸗ 
nuten, nachdem man Ste herausftichte, als Sie ſich in den 
Kopf geſetzt hatten. mich in meinem Vorhaben zu hindern, 


ſtieg ich ans Ufer. Ich ſchwimme ausgezeichnet. Ihre Be- 
mühungen waren alſo ganz unangebracht. Mein Rock, den 
ich eigens hingelegt hatte, damit man ihn finden ſolle, war 
fort, anſtatt ſeiner entdeckte ich den Ihren. Soweit wäre 
alles in Ordnung geweſen, nur daß Sie fortab unter mei⸗ 
nem Namen ſegeln würden, ſtand nicht in meiner Rech⸗ 
nung. Davon hörte ich allerdings dann erſt viel ſpäter.“ 

Er ſagte das alles in einem wegwerfenden Tone, als 
handle es ſich um ganz belangloſe Dinge. In ſeiner Art 
1 1 lag überhaupt eine Anmaßung, die Freeſe ab⸗ 

eß. 

„Was Sie mir hier erzählen, habe ich mir ſchon ſelbſt 
zuſammengereimt“, erklärte dieſer, „da ich erfuhr, daß die 
Polizei ſich eingehend für Sie intereſſiert, ſeitdem Sie ihr 
in Stettin entwichen ſind, nicht ohne vorher durch Hinter⸗ 
laſſung meiner Ausweispapiere die Spur auf mich gelenkt 
zu haben.“ 

„Und das haben Sie der Polizei natürlich ſchon ge⸗ 
ſteckt?“ fragte Stuckering höhniſch. 

: „Ich hatte leider noch keine Gelegenheit dazu.“ 

„Nun, es war doch das Beſte, was ich tun konnte. Ich 
bedaure, wenn ich Ihnen Ungelegenheiten bereiten ſollte, 
aber in meiner Lage kann man nicht wähleriſch ſein. Ihnen 
ſind vielleicht auch die näheren Umſtände bekannt?“ 

Freeſe mußte an ſich halten, um nicht heftig zu werden. 
„Ihre etwas eigenartige Betätigung, Herr Stuckering, war 
mir längſt kein Geheimnis. Nur daß Sie die Verſuche 
fortſetzten, war mir neu. Ich habe gleich am erſten Tage 
zweit Prägeplatten gefunden, fie lagen bis vor kurzem an 
demſelben Platz, bis Ihre Frau ſie fortnahm. Und dies 
iſt leider für mich ein ziemlich deutlicher Beweis dafür, 
daß ſie in alles eingeweiht war — bisher zweifelte ich 
nämlich daran.“ 

Sylvia unterbrach ihn. Zum erſten Male ſprach ſie 
letzt, bisher hatte ſie ſtumm und beinahe apathiſch zugehört. 

Nein, das iſt nicht fo... nicht fo... oh, wenn ich es 

men nur erklären könnte ...“ ſagte fie leiſe und wie 
hoffnungslos. ; 
„Es tut nichts zur Sache!“ meinte Freeſe kühl. 
Ta habe die Platten benötigt“, erklärt Stuckering, 
„und habe Sylvia veranlaßt, ſie mir zu geben.“ 

„Aber das war ja ſchon vor mehreren Tagen!“ warf 
Freeſe ein. 

„Gewiß! Als ich wieder nach Berlin kam. Ich habe 
mir nämlich erlaubt, ſofort Verbindung mit meiner Frau 
aufzunehmen, ohne Sie um Ihre Einwilligung zu fragen. 
Es mußte leider hinter Ihrem Rücken geſchehen. Ich hätte 
mich Ihnen als höflicher Mann gerne ſogleich vorgeſtellt, 
aber Sylvia war durchaus dagegen, wie ſie ſich auch ſonſt 
ſehr ſtörriſch benahm. Zuerſt habe ich mich, wenn auch 
widerſtrebend, gefügt, nun aber läßt ſich ein Aufſchub nicht 
mehr rechtfertigen. Ich halte es für ratſam, daß Sylvia 
und ich uns von Berlin und überhaupt von Deutſchland 
verabſchieden. Möglichſt bald natürlich. Zu dieſem Zweck 
werden Sie die außerordentliche Freundlichkeit haben, mir 
meinen Paß, den ich jetzt nicht länger entbehren kann, wie⸗ 
der auszufolgen. Außerdem das Bankguthaben. Es iſt 
doch ſchließlich mein Geld, Geld, das meine Bilder erbrach⸗ 
ten. 

„Und iſt es auch Ihr Wunſch, Sylvia?“ fragte Freeſe. 

Sie gab keine Antwort. 

„Ihre Frau ſcheint nicht Ihrer Anſicht zu ſein“, ſchloß 
Freeſe daraus, ſich Stuckering zuwendend. 

„Das ſteht jetzt nicht zur Debatte!“ entſchied dieſer hoch⸗ 
mutig. „Ob Sylvia Luft hat oder nicht, danach frage ich 
nicht! Wir gehören nun einmal zuſammen!“ 

„Ein Menſch iſt aber kein Gegenſtand, über den man 
nfach verfügen kann!“ 

„Wollen Sie mir da vielleicht dreinreden?“ rief 
tuckering. Er lächelte nicht mehr und feine Stimme 
lang gereizt. „Sie wiſſen ja nichts! Ich habe Sylvia auf⸗ 
geleſen, als ſie in höchſter Not war und es ihr ſchlimmer 
ging als einem davongejagten Hund. Sie hatte mit ihrem 
Leben abgeſchloſſen, ich habe es ihr wieder ermöglicht zu 
leben. Mir ſelbſt ging es damals beſſer als heute, ich 
konnte es tun. Und dann heiratete ich ſie. Sie hat mit 
mit gute Zeiten verbracht, dann minder gute und ſchlimme 
und ich ertrug es, weil ſie an meiner Seite war. Ich habe 
darunter gelitten, daß ich ihr kein beſſeres Daſein bereiten 


konnte. Eines Tages entdeckte ich, 


daß ſie ihren Koffer ge⸗ 
packt hatte und fort wollte. . 


Wiſſen Sie, was ich in dieſem 
Augenblick durchgemacht habe? Ich wünſche es Ihnen nicht 
und niemandem! Nun, ich konnte ſie bewegen zu bleiben. 
Aber es mußte etwas geſchehen, das ſtand für mich jetzt feſt, 
ich war gewarnt, ich hatte Angſt. Was ſollte ich beginnen? 
Kein Bild ließ ſich verkaufen, das Geld ſchmolz immer 
mehr zuſammen. Und damals fing ich an! Ich verſtehe 
etwas von Graphik, ich habe viel radiert und mich mit Re⸗ 
produktionsverfahren befaßt. Ich machte Verſuche. Ihr 
ſagte ich nichts davon. Es ging nur langſam vorwärts. . 
Ich bereitete alles darauf vor, daß es eines Tages gelingen 
würde, ich traf Vorſichtsmaßregeln und beſeitigte zum Bei⸗ 
ſpiel alle Darſtellungen von mir, Selbſtporträts, Photos 
und dergleichen, und auch von ihr, für den Fall, daß wir 
vielleicht gezwungen ſein ſollten, einmal zu flüchten ...“ 

„Und Sie vermieden es, wenn Sie Ihre Frau zum 
erg nahmen, ihr Geſicht zu malen ..“ warf Freeſe 
ein. 

„Ja, auch das! Woher wiſſen Sie es? Nun gleichviel, 
auch daran dachte ich natürlich. Aber damit nicht genug, ich 
verfolgte noch einen anderen Plan. Mehr eine Spielerei, 
ein Experiment, eine etwas abenteuerliche Idee! Ich hatte 
zufällig von einer Millionenerbſchaft geleſen und dem 
Rummel, den fie entfeſſelte. Ich kam auf den Einfall, 
etwas Ahnliches zu inſzenieren. War doch wirklich einmal 
ein Onkel von mir nach Amerika ausgewandert. Wir 
hatten freilich nie mehr etwas von ihm gehört. Ich ver⸗ 
faßte alſo einen Aufruf und gab ihn — meine Frau wußte 
nichts davon! — in einigen Blättern als Anzeige auf. Viel⸗ 
leicht fiel jemand darauf hinein! Ich war zu allem bereit. 
Aber es kam nicht dazu, daß ich einen möglichen Erfolg 
hätte abwarten können — inzwiſchen geſchah etwas ſehr 
Peinliches: Sylvia entdeckte meine Fälſchungsverſuche. Ich 
bemühte mich verzweifelt, ſie zu überzeugen, ihr klar zu 
machen, daß ich kein anderes Mittel wüßte, um zu Geld zu 
kommen ſie leiſtete leidenſchaftlich Widerſtand, ja ſie 
drohte in allem Ernſt, wenn ich nicht aufhörte, mich zur An⸗ 
zeige zu bringen. Das war zu viel! Ihretwegen hatte ich 
das getan und ſie wandte ſich gegen mich! Ich wußte nicht 
mehr aus noch ein und ſchoß auf fie, bereit, auch mich zu 
töten. Als ſie aber da vor mir lag und ich glauben mußte, 
fie jet tot, lief ich davon. Aus-Feigheit? Vielleicht! Wer iſt 
in ſeinem Leben nicht ſchon einmal feige geweſen?“ 

Lebhaft fuhr Stuckering in feinem Bericht fort: „Aber 
die Angſt ſaß mir im Nacken, daß man mich als Mörder 
packen würde; ſo wollte ich denn verſchwinden, man ſollte 
Be auch ich hätte Selbſtmord begangen, ich ſprang ins 
Waſſer — aber da kamen Sie und ſtörten mich. Nun, es 
ging trotzdem! Ich fing neu an, das heißt, ich ſetzte fort, 
was ich begonnen und ſchon faſt zu Ende gebracht hatte. 
Dann kam man mir aber in Stettin auf die Spur. Ich 
wandte mich jetzt nach Berlin, das war vor fünf Tagen, und 
erfuhr auf einigen Umwegen, was inzwiſchen hier geſchehen 
war. Die Erbſchaft war natürlich ein Schwindel, niemand 
wußte das beſſer als ich. Aber einiges iſt bei dieſer Ge⸗ 
ſchichte doch abgefallen und ich ſehe nicht ein, weshalb mir 
die Früchte entgehen ſollten. Sie haben Ihre Sache ganz 
gut gemacht, Herr Freeſe, ich danke Ihnen für Ihre Be⸗ 
mühungen, nun wollen wir aber zu einem Ende kommen.“ 

Stuckering lächelte wieder fein fahriges Lächeln und 
ſeine Hände griffen nach Sylvia, als wollte er ſie von hier 
fortführen, einfach fort, irgend wohin, und jetzt ſogleſch. 

Aber fie wich verſtört vor ihm zurück und ſagte nur 
leiſe: „Ich — habe Angſt!“ 

Stuckering lachte auf, ein lautloſes, unheimliches, gleich⸗ 
ſam verſchlucktes Lachen. „Haben Sie das gehört?“ ſagte er 
zu Freeſe. „Vor mir hat ſie Angſt? Vor ihrem eigenen 
Mann, der jetzt endlich ſoweit iſt, ihr ein friedliches Leben 
bereiten zu können.“ 

Seine Augen glänzten und als Stuckering wieder den 
Arm nach Sylvia ausſtreckte, ſah Freeſe, daß ſeine Hand 
heftig zitterte, er hatte etwas Vampyrhaftes an ſich. Wenn 
5 das Grauen überwand, konnte man Mitleid mit ihm 

aben. 

Freeſe ſchüttelte ſolche Regungen ab. Mochte dieſer 
Menſch Sylvia gegenüber Recht beſeſſen haben, fie waren 
ausgelöſcht durch den Mord, den er an ihr verfucht hatte 
und der nur durch einen Zufall verhindert worden war; 


er hatte kein Recht mehr auf Sylvia und er war gefährlich: 
ein Kranker und ein Verbrecher! Schade um ihn, er mochte 
vielleicht einmal ein prachtvoller und begabter Kerl ge⸗ 
weſen ſein, aber davon war nichts mehr übrig. 

„Wir wollen uns nicht mehr länger aufhalten;“ 
drängte Stuckering. „Sie wiſſen ja nun, wieviel die Uhr 
geſchlagen hat. Machen Sie ſchnell!“ 

Freeſe erwiderte nichts, ſondern ging wortlos auf das 
Tiſchchen zu, auf dem der Fernſprechapparat ſtand: er faßte 
nach dem Hörer. 

„Was wollen Sie?“ erkundigte ſich der andere miß⸗ 
trauiſch. 

„Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Ihnen Folge 
leiſte? Ich werde die Polizei anrufen und Sie übergeben“, 
erklärte Freeſe. 

Studering ſprang auf: „Sind Sie verrückt?!“ 

„Ich war nie vernünftiger! Ich habe keine Luſt, wenn 
es das Pech will, an Ihrer Stelle feſtgenommen zu wer⸗ 


den. Aüßerdem würde ich Ihnen Vorſchub leiſten und mich 


ſchon dadurch ſtrafbar machen, wenn ich jetzt nicht Ihre 
Verhaftung veranlaſſe.“ 

„Nein, das nicht! Bitte, tun Sie es nicht!“ bat Sylvia 
zu Tode erſchrocken. 

„Weshalb nicht?“ fragte Freeſe ſehr erſtaunt. „Für Sie 
iſt es doch die beſte Löſung!“ 

Plötzlich, ehe er es ſich verſah, ſtürzte Stuckering auf ihn 
und verſuchte, ihm den Hörer mit Gewalt zu entreißen. 
Es entſtand ein Handgemenge. Freeſe ſtieß ihn zurück, der 
andere taumelte, aber er fing ſich und ging neuerdings 
23 Freeſe los, mit erhobenen Fäuſten und wutentſtelltem 

eſicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Unterbrochene Reiſe. 
Skizze von Ernſt Fleſſa. 


Das fahrplanmäßige Flugzeug der Luft⸗Hanſa wartet 
ſtartbereit in der nebligen, kalten Nacht, die von grellen Neon⸗ 
Lichtern geſpenſtiſch erhellt iſt. Purpurſchwarze Schatten 
liegen unter den Tragflächen. Eva Salt iſt der einzige Fahr⸗ 
gaſt. Neben ihr ſchreitet ein Mann in hochgeſchloſſenem 
Mantel auf die Maſchine zu. Manchmal blickt er mit forſchen⸗ 
den Augen in das ſchöne, junge Geſicht des Mädchens. Es 
iſt von klarer Ebenmäßigkeit. In dem unſicheren Licht ſcheint 
es zu kühler, abweiſender Maske erſtarrt. Manchmal ſpielt ein 
verärgertes, nervöſes Zucken zwiſchen den Brauen. Offenbar 
iſt ihr die Gegenwart ihres Begleiters in hohem Grade un⸗ 
angenehm. Es war verfehlt, daß er dieſe Begegnung er⸗ 
zwungen hatte. Im übrigen iſt es nicht anders als auf zugigen, 
nächtlichen Bahnhöfen, wenn das Entſcheidende längſt geſagt 
iſt und nur ein paar leere Minuten bis zur Abfahrt des Zuges 
bleiben. Der Wind zwingt dazu, überlaut zu ſprechen; jedes 
Wort klingt unerträglich unbeholfen: Ob ſie keine Angſt ver⸗ 
ſpüre, ſo allein in die unruhige, uferloſe Nacht hinaus zu 
fliegen? 

Er hätte es nicht verſuchen ſollen, nochmals davon zu be⸗ 
ginnen. Sie blickt nicht einmal nach ihm hin. Möglicherweiſe 
lacht ſie über ſeine Beſorgnis. Schlimmer: Vielleicht Hat fie 
gar nicht auf ihn gehört. Dringlicher bittet er ſchließlich um 
Auskunft, wann ſie aus Italien zurückkomme. Eine kurze 
Weile ruhen ihre Augen nun doch in den ſeinen. Schroff 
antwortet ſie dann, daß ihm dieſe Frage nicht mehr erlaubt 
ſei, wie er wohl ſelber wiſſe. Es habe keinen Sinn, daß er 

ſich noch um ſie bemühe. Ohne ihm die Hand zu reichen, 
ſteigt ſie raſch zur Kabinentür hinauf. Der große Zeiger auf 
der erleuchteten Uhr vollendet mit einem kleinen Sprung die 
Stunde. Ein Scheinwerfer ſtößt gegen den Wind an ins naſſe 
Dunkel vor und weiſt die Startrichtung. Dumpf heulen die 
Motoren auf. Langſam hebt ſich der Rumpf des rieſigen 
Nachtfalters. Dann ſaugen ihn die ſchillernden Lichtkreiſe vor 
ſeiner Stirne langſam vorwärts und empor. : 


Eva Salt ſteht an einem der Kabinenfenſter. Lächerlich 
zuſammengeſchrumpft iſt für einen Augenblick dort unten noch 
ein Mann, Karl Tront, der grüßend den Hut hebt. Die raſch 
erlöſchenden Lichter der Großſtadt ſchwimmen in Nebelkreiſen. 
Schließlich ſind nur noch die dumpf glimmenden Signale des 
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Flughafens ſichtbar. Dann iſt draußen undurchdringliche 
Nacht. Der Himmel mag wiſſen, wie der Pilot ſeinen Weg 
darin findet. In einem der bequemen Polſterſeſſel zurück⸗ 
gelehnt verſucht Eva zu leſen. Bald legt ſie das Buch wieder 
beiſeite und geht unruhig in dem Laufgang zwiſchen den 


Sitzen auf und ab. Sie iſt unwillig darüber, daß es ihr nicht 


gelingen will, die Gedanken von Karl Tront abzulöſen, der 
irgendwo in dem brodelnden Dunkel zurückblieb. Warum er⸗ 
niedrigte er ſich nochmals vor ihr, nachdem ſie ihm verletzend 
genug zu verſtehen gegeben hat, daß ſein Werben ausſichtslos 
ſei? Was hatte ihn, deſſen ſchätzenswerteſte Eigenſchaft ein 
feines Taktgefühl war, veranlaßt, ſie nochmals in ſo plumper 
Weiſe zu beläſtigen? Vergeblich verſucht ſie, ſich dem Genuß 
der nächtlichen Sturmfahrt hinzugeben, umſonſt iſt ſie be⸗ 
müht, ſich in die Sonne Italiens vorauszuträumen und auf 
einſame Felsgeſtade des klaſſiſchen Meeres zu freuen. Eine 
quälende Pflicht zwingt ſie nochmals zur Abrechnung: Sie 
ſchätzt Karl Tront und ſeine ſonſt ſo beſcheidene, ein wenig 
unbeholfene Art. Seine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
erregen nicht bloß in engeren Fachkreiſen Aufſehen; ſie werden 
in fremde Sprachen überſetzt. Aber gerade die ſtrenge Un⸗ 
bedingtheit, mit der er all feine Kräfte an ſein Werk verſchwen⸗ 
det, tühlt merkwürdig bald die keimende Neigung in ihr ab, 
Sie verbohrt ſich allmählich in das Gefühl, daß er ſie nur als 
Zierſtück begehre, auf dem ſeine Augen raſten können, wenn 
er ausruhen will. Sie fürchtet, er werde ihre Selbſtändigkeit 
und ihre anſpruchsvollen Neigungen als ſpieleriſche Nutz⸗ 
loſigkeit deuten und, was ſie als weit ſchlimmer empfindet, 
mit nachſichtigem Lächeln oder gar mit geheuchelter Ernſt⸗ 
haftigkeit dulden. All ihr junger Freiheitsdrang, der es noch 
ſelten nötig gehabt hat, ſich im Verzichten zu üben, wehrt ſich 
dagegen. 

Unmutig ſchaut Eva Salt durch die dunkelblauen Scheiben 
der Verbindungstür dem Piloten zu. Er ſitzt wie in einem 
magiſchen Sternenraum: Unregelmäßig verteilt ſprühen da 
und dort halb verhüllte kleine Lampen über einer verwirrenden 
Zahl von ſpiegelnden Meßinſtrumenten. Ob er eine Frau 
zu Hauſe hat, die jetzt ruhig ſchlafen kann, während er ſich mit 
ſeiner Maſchine durch das drohende Unwetterdunkel arbeitet? 
Kein Zweifel, dort an ſeiner Hand, die mit zielſicherer Ruhe 
nach den unſichtbaren Hebeln im Dunkel des Führerraumes 
greift, ſchimmert manchmal ein heller Reif auf. Sein Geſicht 
kann man nicht ſehen. Vielleicht hat es den gleichen Ausdruck, 
wie Eva Salt ihn oft fremd und ernſt an Karl Tront be⸗ 
obachtete, wenn ſie ihn über ſeinen Büchern antraf, die ihn 
zu ſolcher Zeit ganz zu beſitzen ſchienen. Der fremde Menſch 
dort darf nicht an ſeine Frau denken, weil ſeine Hände, alle 
Nerven ſeines Gehirns den Tücken des nächtlichen Sturmes 
nachſpüren. Eine Sekunde, bevor ſie ſich vernichtend über dies 
Spielzeug werfen, muß er ſie erraten, überliſten, um ihnen 
zu begegnen. Das iſt ſeine Pflicht, weil ſie, Eva Salt, zufällig 
die Mittel beſitzt, ihre Laune eines Nachtfluges zu erfüllen. 
Man kann ehrlicherweiſe nicht alle Schuld auf die Poſt ſchieben, 
die außerdem noch mitbefördert wird. Einen Augenblick lang 
zuckt es Eva vom Herzen her durch den Sinn: So einfach ſein 
dürfen wie die Frau, die dieſen fremden Mann vielleicht ſehr 
lieb hat und nicht an ſich ſelber denkt, ſondern gerade in dieſem 
Augenblick ſorgenvoll nach den jagenden Wolken am Himmel 
ausſchaut. Und Karl Tront, der ſie, Eva Salt, lieb haben 
möchte, ſitzt auch irgendwie an einem Steuer, deſſen Führung 
feiner ganzen Seelenkraft bedarf... 

Mit geſchloſſenen Augen lehnt ſie wieder in ihrem Leder⸗ 
ſeſſel. Sie gibt den ungewöhnlich ſchlingernden und ſtampfen⸗ 
den Bewegungen der Maſchine die Schuld an der Aufdring⸗ 
lichkeit dieſer neuartigen Regung, die ſie als wenig geſchmack⸗ 
voll ſpöttiſch überwinden will. Wahrſcheinlich iſt die Frau 
dieſes fremden Piloten gar nicht ſo ſehr bedeutend, daß ſie die 
Entfremdung, die der Beruf ihrem Manne aufzwingt, ſchmerz⸗ 
lich erfaſſen könnte. Wahrſcheinlich hat ſie ein Kind. Be⸗ 
unruhigendes Bewußtſein: ſich nicht mehr völlig Herr über 


ſeine Empfindungen zu fühlen! Sie hätte doch ſchließlich beſſer 
einen Schlafwagenplatz im Nachtſchnellzug belegen ſollen. Sie 


wird es müde, ſich gegen das merkwürdig deutliche Bild zu 
wehren, das ſich ihr aufdrängt: Sie ſieht eine einfache Frau, 
die ſich über das Bett ihres Kindes neigt. Sie ſummt ihm ein 
Liedchen vor. Darin heißt es, daß ſein Vater ein Flieger iſt, 
der jetzt über die Berge fliegt, hoch, hoch oben. 


Mit einem Gefühl leichten Übelſeins erwacht Eva Salt. 
Die indet ſich nicht ſogleich zurecht. Tief unten breitet ſich 


jüdliche Erde in früher Sonne. Im Rücken tauchen rot⸗ 
glühende Bergſpitzen hinab. Ruhig gleitet das Flugzeug 
zwiſchen weißen Wolkenzügen. Sie hat geträumt: Auch im 
Traum flog ſie durch die Nacht. Am Steuer ſaß Karl Tront, 
und ſie liebte in ihm die hingegebene Ruhe, mit der er, un⸗ 
bekümmert um ſie, ſeiner ſchweren Berufsarbeit nachging. 
Sie hatte ſeine Hand ſtreicheln wollen, aber er ſchoh ſie zurück, 
während er mit dem Kopf nickte und auf irgendeinen Höhen⸗ 
meſſer zeigte. Und dann waren ſie durch eine tiefblaue, 


gläſerne Wand getrennt. Daneben aber lebte doch eine un⸗ 


nennbare Freude im Traum: Laß uns nur erſt landen! 


In flachen Kurven gleitet das Flugzeug über ein groß⸗ 
ſtädtiſches Häuſermeer hin und geht ſanft auf dem Flugplatz 
nieder. Eva Salt wartet, einer ſeltſamen Regung folgend, bis 
der Pilot aus ſeinem Gehäuſe kommt. Müde ſieht er aus. 
„Sie haben eine ſchwierige Fahrt gehabt“, ſagt Eva zu ihm, 
während er ſich eine Zigarette anzündet. Ein wenig befremdet 
lächelt er höflich zurück. Es iſt auch gar nicht ſicher, ob er 


wirklich einen Ring trägt. Da wendet ſich Eva raſch einem 


Hotelauto zu. 


Es mag ſein, daß auch die Schönheit des klaſſiſchen Bo⸗ 
dens Evas Sehnſucht in manchem enttäuſchte. Jedenfalls 
ſchrieb ſie vier Tage nach ihrer Ankunft an Karl einen Brief, 
den ſie eigenhändig zur Poſt trug und mit einer Luftpoſt⸗ 
marke verſah. In dem Schreiben ſtand mit ſicheren, geraden 
Zügen: „Ich komme übermorgen zurück, um dich zu bitten, 
mir meine Ungezogenheiten für immer zu verzeihen. Wenn 
du lieb ſein willſt, bitte ich dich, mich abzuholen.“ 


Island in Flammen! 


Eine furchtbare Naturkataſtrophe vor 150 Jahren. 
Von Dr. Friedrich Meltzer. 


Totenſtille herrſcht heute über den ungeheuren, öden 
Lavafeldern, die einen großen Teil der Oberfläche Islands 
bedecken. Nur wenn der Miſtur, dieſer ungebärdige Wirbel⸗ 
wind, mit Nebel⸗ und Staubfetzen behangen, über die weiten 
Gefilde raſt, ſcheint es, als käme plötzlich geſpenſtiſches Leben 
in dieſe Landſchaft ewigen Grauens. Sie war nicht immer 
tot. Es gab Zeiten, da glich ſie einem blühenden Wunder⸗ 
garten, bis das Schickſal unverhofft mit rauher Hand in dieſe 
holde Werdeſeligkeit hineingriff, dämoniſche Naturgewalten 
entfeſſelte und weite Flächen des Inſellandes in eine troſtloſe 
Stein⸗ und Aſchewüſte verwandelte. 


Es war im Jahre 1783. Nach einem ungewöhnlich 
milden Winter kam ein blütenfrohes Frühjahr, ein kurzer, 
warmer Sommer, wie ihn in ſolcher Klarheit und Schöne 
damals die älteſten Isländer früher noch nie erlebt haben 
wollten. Da ereignete ſich plötzlich im Süden des Eilandes 
Unheildrohendes. Die Bewohner einiger Siedlungen ſüd⸗ 
weſtlich von Vatna Jökull in der Nähe der Lalikrater, dieſer 
unheimlichen Vulkanwelt, wurden eines Nachts durch unter- 
irdiſches Rumoren und deutlich vernehmbare Erdſtöße aus 
dem Schlaf geriſſen. Im erſten Morgengrauen begannen 


ſämtliche Krater Feuer zu ſpeien. Unmengen von Stein⸗, 


Grus⸗ und Aſchehaufen wurden meilenweit ins vollerblühte 
Land geſchleudert. Die Erde zitterte und bebte unter den 
Stößen einer unſichtbaren Rieſenfauſt. Die Sonne verlor 
ihren Schein. 
dunkelten den Himmel. Das Vorſpiel zu einer der entſetz⸗ 
lichſten Naturkataſtrophen der neueren Zeit, einer Volks⸗ 
tragödie, der ſich der heutige Isländer nur ſchaudernd erinnert, 
hatte eingeſetzt. x 


Es war dies nicht das erſte große Unglück, von dem die 
Inſel heimgeſucht wurde. Zu Beginn des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts raffte eine verheerende Peſt gut zwei Drittel aller 
Isländer dahin. In den Jahren 1627 und 1687 überfielen 
algeriſche Seeräuber die Inſel, töteten zahlreiche Einwohner, 


entführten die ſchönſten, geſündeſten Frauen und Kinder in 


die Sklaverei, Ein Menſchenalter ſpäter ſtarben 18 000 
Isländer an der Auszehrung. Mißernten und Hungers⸗ 
nöte forderten unerbittlich ihre Opfer. Aber was bedeutete 
dies alles gegenüber dem unermeßlichen Unglück, das nun⸗ 
mehr über die Inſel hereinbrach! 


Schwarzgraue Aſcheſchleier erfüllten, ver⸗ 


Als ſei der Tag des Jüngſten Gerichts gekommen, 
regnete es glühende Steine vom Himmel auf den Boden 
Islands herab. Feuerſäulen ſtanden über den ſpeienden 
Kratern gleich leuchtenden Bändern zwiſchen Luft und Erde 
und warfen ihren glutroten Widerſchein über den ganzen 
Horizont. Lavamaſſen kochten über die Ränder ihrer vul⸗ 
kaniſchen Behälter und ergoſſen ſich in zähflüſſigen, ſiedenden 
Strömen brauſend durch das aufgewühlte Land. Wo ſie 
erkalteten, verfinſterte ſich der Himmel. Schier undurch⸗ 
dringliche Dunkelheit laſtete über einer toten Landſchaft, 
nur hin und wieder durch aufzuckende Blitze, langen, ſchmalen 
Zungen vergleichbar, die durch eine mit Aſchenregen erfüllte 
Luft glitten, geiſterhaft erhellt. Dann regnete es tagelang 
glühende Aſche auf den ausgedorrten, riſſigen Boden. Sie 
fraß mit gieriger Flamme, was ſich ihr an Menſch, Tier 
und Pflanze entgegenſtellte. Halbverſengte Schafherden 
irrten durch endloſe Weiten. Bauerngehöfte gingen — ein 
grauſiges Feuerwerk! — in Flammen auf. Zwiſchen Schutt 
und Aſchehalden verkohlten Leichen von Menſchen und Tieren. 
Und als endlich der Himmel ſeine Schleuſen öffnete, war 
es kein milder, wohltuender Regen, der herabfiel, ſondern 
die Waſſertropfen hatten ſich mit ätzender Säure gefüllt. 
Alle Kreatur, die von dieſem Regen betroffen wurde, ſtöhnte 
ſchmerzerfüllt auf. Aber das Schlimmſte kam noch. 


Nach kurzer Ruhepauſe brach das Unheil erneut und mit 
vermehrter Kraft herein. Stürme von orkanartiger Gewalt 
brauſten durchs Land. Wieder erwachten die Vulkane zu 
furchtbarer Tätigkeit. Donnernde, tobende Geſteins⸗ und 
Lavamaſſen wälzten ſich die Lakikrater hinunter ins offene 
Land. Um die Ausbruchsherde bildeten ſich in meilenweitem 
Umkreis heiße Waſſerdämpfe. Ganze Flüſſe und Seen 
kochten buchſtäblich aus. Brennende Rieſenfackeln zeichneten 
den Weg der glühenden Lavamaſſen. Ein Erdbeben folgte 
dem anderen. Die Luft war geſchwängert mit giftigen, 
ſchwefelhaltigen Dünſten, deren Schwaden damals in Europa 
ja ſogar in Aſien und Nordamerika mit Beſorgnis von gewiſſen⸗ 
haften Chroniſten erwähnt wurden. Die Vulkane ſtanden 
wochenlang in Rauch und Flammen, während über dem 
flachen Lande pechſchwarze Finſternis herrſchte. Nur ſelten 
erſchien die Sonne als mattrote Scheibe am Himmel. Aus 
ihren Neſtern aufgeſcheuchte Vögel fielen entſeelt im Aſchen⸗ 
regen zu Boden. Jegliches Getier in den verdunſtenden 
Seen und Flüſſen kam um. Auf dem Lande verendeten 
Menſch und Vieh in jämmerlichſter Weiſe. Wie ſchwarzes 
Bahrtuch legte ſich die Giftaſche über alle Lebeweſen. Pflanzen 
verdorrten maſſenweiſe. Bei Menſch und Getier quollen 
Köpfe, Hände und Füße auf. Naſe, Mund und Ohren nahmen 
eine ſchwefelgelbe Färbung an und zeigten blutige Riſſe. 
Vielen Menſchen fielen die Zähne aus. Herz, Nieren und 
Lungen verſagten ihren Dienſt. Es gab eine unerhörte 
Mißernte auf den Feldern, Viehſeuchen dezimierten die 
noch unverſehrt gebliebenen Beſtandreſte der Herden. Als 
letztes Übel folgte die Hungersnot und verſchaffte dem 
Schnitter Tod eine reiche Nachernte. 


Im Unglücksjahr 1783 ſtarben in Island insgeſamt 
eines gewaltſamen Todes: etwa 10 000 Menſchen (faſt der 
fünfte Teil der damaligen Bevölkerung der Inſel!), 200 000 
Schafe (über 80 v. H. des Beſtandes), 30 000 Pferde und 
10 000 Kühe. Alle unter entſetzlichen Qualen! Und die 
Überlebenden friſteten ein kümmerliches Daſein in Armut 
und Unſicherheit, um das ſie niemand beneidete. Raubmord 


und andere Verbrechen mehrten ſich. Vom Auslande kam 


keine Hilfe. Island lag abſeits der großen Verkehrsſtraßen. 
Es brauchte Jahrzehnte, um die Folgen dieſes gewaltigen 
Schickſalsſchlages zu überwinden. n 
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Wißbegier. 
„Ich gehe mit den Hühnern ſchlafen“, ſagt Opa Boll. 
„Mach mal vor, wie du auf die Stange kletterſt“, ver⸗ 


langt Fritzchen. 
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